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Von dieſer den Intereffen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Dounerſtag, 
a m 3. Juni 
2844, 


welche das Blatt für den Preis 
von 88 % Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die augrenzenden Orte. 8 


Die Grafen von Sennhorſt. 
(Fortſetzung.) 


Als dann von allen Anweſenden den Zigeunern 
reichliche Gaben geſpendet waren, naͤherte ſich Esme⸗ 
ralda ein ſchoͤner blondgelockter Juͤngling. Beide ſangen 
in ruͤhrenden Liedern von dem Leide, das ihre Seelen 
erfüllte, und durch die Macht fo ſanfter Toͤne tief bes 
wegt, konnte man in ihren Blicken leſen, wie die Herz 
zen liebend fuͤr einander ſchlugen. Auch der Graf hatte 
dieſes Paar lange mit Wohlgefallen betrachtet, denn 
ungemein ſchien jener Juͤngling ihn zu intereffiren, 
als er plotzlich in deſſen Bilde bekannte Züge entdecken 
wollte. Es bemaͤchtigte ſich ſeiner ein Gefuͤhl von 
Ueberraſchung und Wonne, indem ſeine Bruſt laut und 
hoͤrbar pochte. Jedoch unterdruͤckte er die Regungen 


ſeines Innern und berief, nachdem ſich die Gaͤſte ent⸗ 


fernt hatten, den Mann, welcher ihm zuerſt mit einer 
Bitte genaht, zu ſich hin, um ſich naher nach dem 
Juͤngling zu erkundigen; worauf Jener, in welchem 
wir Esmeraldas Vater erkennen, Folgendes erzaͤhlte: 
Es ſind etwa dreizehn Jahre vergangen, als wir 
einſt auf unſerm Streifzuge mehre Tage in einer wüften 
Gegend verweilen mußten, da die aͤlteſte von den ſich 
unter uns befindenden Frauen, welche ſich Urſula nannte, 
ſchleunigſt und gefaͤhrlich erkrankte. Mit großer Liebe 
hing ſie, vorzuͤglich in den letzten Tagen ihres Lebens, 
an einem Kinde, das damals ungefähr ſechs Jahre 
zahlte, und über deſſen Herkunft ſtets ein Dunkel waltete. 


Als ſie ſich dem Tode naͤherte, ließ ſie mich zu ſich 
rufen, um mir das Geheimniß: daß ſie daſſelbe vor 
drei Jahren geraubt habe, zu enthuͤllen. Da fie diefer- 
halb ihr Gewiſſen ſehr beunruhigt fuͤhlte, mußte ich 
ihr durch einen Eid das Verſprechen ertheilen: mich 
ſtets liebevoll des Kindes anzunehmen, und alle nur 


moͤgliche Muͤhe anwenden zu wollen, die Eltern deſſel⸗ 


ben aufzufinden, um es ihnen wieder entgegen zu fuͤhren. 
Hierauf haͤndigte ſie mir ein Paͤckchen ein, worin ſich 
ein Halsband und ein Kleidchen von rothem Sammet, 
dieſem Kinde angehoͤrig, befanden. Doch als ſie mir eben 
den Rang und Namen ſeiner Eltern nennen wollte, 
hemmte ploͤtzlich ein Schlagfluß den Ton ihrer Stimme, 


und ſie verſchied. 


Je naher der Sprechende dem Ende ſeiner Erzaͤh⸗ 
lung kam, deſto mehr ſab er das Angeſicht des Grafen 
ſich verklaͤren; in tiefem Sinnen hatte dieſer die Blicke 
zum Höchften gewendet, und war in wonnevoller Ahnung 
nicht fähig, durch Worte ſich zu dußern. 

Da trat der Juͤngling ein, den er zu ſehen gewuͤnſcht. 
In uͤberſtroͤmenden Gefühlen führte er dieſen dem Bild⸗ 
niſſe feiner Gattin näher, deren Züge unverkennbar 
den feinen glichen. Er ſtrich die Locken von des Juͤng⸗ 
lings Stirn, worunter ein kleines Mal, das Theowald 
mit auf die Welt gebracht hatte, bemerkbar war. Als⸗ 
dann beſichtigte er mit zitternden Bewegungen das ihm 
noch wohlbekannte Kleidchen und das Halsband, und 
es blieb ihm jetzt kein Zweifel mebr uͤbrig, daß jener 
Juͤngling ſein todigeglaubter Sohn war. 
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Nun trat er heftig auf ihn zu, riß den Erſtaunten 
an ſeine Bruſt, kuͤßte ihn unter lautem Weinen, und 
ſtammelte: Mein Sohn, mein geliebter Sohn! O Gott! 
wie wunderbar ſind Deine Wege: Deine Gnade reicht 
uͤber die Welt hinaus, und in Demuth bete ich Dich an. 

Von der ploͤtzlichen gluͤcklichen Wendung feines 
Schickſals uͤberraſcht und erſchuͤttert, vermochte Theo⸗ 
wald erſt nach einiger Zeit zu ſprechen. Dann umfaßte 
er den Vater zaͤrtlich, der noch immer in groͤßter Auf⸗ 
regung ſich befand, ſuchte durch Liebkoſungen und freund⸗ 
liche Worte ihn zu beruhigen, und die groͤßte Freude 
an dieſer unerwarteten Entdeckung an den Tag zu legen. 

Es war bereits die Daͤmmerung eingetreten, als 
Esmeraldas Vater die Gluͤcklichen verlaſſen hatte, und 
wieder bei den Genoſſen, die ſchon zugbereit ſeiner 
harrten, angelangt war. Da vermißte er fein trautes 
Kind. Esmeralda erfuhr Einiges uͤber Theowalds guͤn⸗ 
ſtiges Schickſal, und von unzaͤhligen Gefuͤhlen ergriffen, 
hatte ſie, die Einſamkeit ſuchend, ſich in's Freie bege⸗ 
ben und ſich in den dichten Wald verloren. Hier ſang 
ſie zu ſanften Lautenklaͤngen ein melancholiſches Lied 
der Luft und Qual ihres Herzens, und kehrte fpat erſt 
zuruͤck. Dann trat fie gefaßt an der Seite ihres Bas 
ters in das Schloß ein, um dankbar von dem Grafen 
zu ſcheiden. Da blickte tief bewegt der Juͤngling auf 
das Mädchen hin. O er begriff es wohl, warum 
das Herz ihm traurig ſchlug. Sie, die ihm fruͤh Ge⸗ 
faͤhrtin war, die er, als freier Sohn der weiten Erde, 
ſo innig ſtets lieben durfte, von ihr ſollte er fuͤr immer⸗ 
dar ſich trennen! 8 

Esmeralda! — ſprach er — ach! daß Du mich 
verlaſſen mußt! jetzt, da der Rang ſich unſrer Liebe 
entgegen ſtellt! O daß Du höherer Abkunft wareft! 
ich dürfte Dich zu mir in den Grafenſtand erheben; 
Du, die im wild bewegten Leben ſtets mit mir ein 
redlich Herz bewahrte. 

Wahrend bei dieſen Aeußerungen Esmeraldas Thraͤ⸗ 
nen floſſen, ſah auch der Graf geruͤhrt auf ſie hin. 
Auch ihm waren Vater und Tochter, an die lange das 
Geſchick ſeinen Sohn gekettet hatte, und die ibm den⸗ 
ſelben wieder in die Arme fuͤhrten, nicht gleichgiltig, 
ja er fuͤhlte ſich ſogar durch Dankbarkeit verpflichtet. 
Da wiederholten in der Seele des Vaters Esmeraldas 
ſich die Worte „hoͤherer Abkunft,“ und es draͤngte ſich 
ihm dabei der Gedanke auf: auch ſeinem Kinde jetzt 
ein Geheimniß entdecken zu muͤſſen. 

(Schluß folgt.) 


\ Literatur Signale. 


8) Koͤnigsberg in Preußen und die Extreme des 
dortigen Pietismus, von Dr. Alexander Jung. Brauns⸗ 
berg. Otto Model. 1840. 

Dr. Jung verbindet eine ſeltene Klarheit der Anſchauung 
mit Beſtimmtheit und Sicherheit der Schilderung. Er hat ſich 
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Entwickelungsgeſchichte des dortigen innern Lebens. 
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aut der Tleſe des philofophifchen Forſchens zu der Höhe anpac⸗ 
teiiſcher Kritik, zu der leidenſchaftloſen hiſtoriſchen Gerechtigkeit 
möglichft erhoben. Die erſte Halfte feiner Schrift bringt uns ein Bild 
des geiſtigen Koͤnigsbergs von Kant bis auf die Gegenwart, eine 
Die Gruͤnd⸗ 
lichkeit, die darauf verwendet worden, thut weder der Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit noch der Gefaͤlligkeit der Ausführung Abbruch. Hier ler⸗ 
nen wir das Leben Königsbergs im Allgemeinen und beſonders 
das Streben der berufenſten Männer der geſchilderten Zeit kennen. 
Dieſe werden ſcharf, beſtimmt, mit kraͤftigen Zügen lebendig vor⸗ 
geführt, So der einfache, edle Dinter: 5 ö 


„Dinter, ſpaͤter auch Profeſſor der Theologie, wurde heftig 
angefochten, beſonders ſeiner Schullehrerbibel wegen. 
deſſen wird nie vergeſſen werden. In ſeinen Schulreden leben 
Herderſcher Geiſt und Herderſche Poeſie des Ausdrucks. Dinter, 
ein ſtets ſpendender Vater der Armen, der Studenten und aller 
derer, die ſich an ihn anſchloſſen. Man mußte Dintern ſehen, 
wie er ſalopp und wohlgemuth über Land zog, mit abgetragenem 
Hut und Rock, mit herunterhängenden Stiefelſchechten, immer 
aber jenen großen Alten ähnlich, die außer ihrem zerlumpten 
Philoſophenmantel nichts weiter hatten, als viel Weisheit, viel 
Liebe zu den Menſchen und die goͤttliche Kunſt des Dialogs, um 
ihre Weisheit und Liebe an den Tag, an die Menſchen zu bringen. 
Dinter gehörte zu den herrlichen Naturen, bei denen Arbeit und 
Seligkeit in der Arbeit ſo alles einnehmen, daß die Unterſchiede 
der Zeit für fie eigentlich ganz aufgehört haben.“ 


Den Pietismus ſucht Jung in feinem Urſprunge und Fort 
ſchritte philoſophiſch zu entwickeln und ſo mit dem geſunden 
Menſchenverſtande in Verbindung zu bringen; was freilich nicht 
anders ſein kann, als wie etwa Krankheitsformen auch Aufſchluß 
uͤber die Beſchaffenheit des geſunden Organismus zu geben im 
Stande ſind. Auf die Hoͤhe des Richters ohne Leidenſchaftlichkeit 
ſtellt ſich Jung ſelbſt mit folgenden Worten: 8 


„Auch werden wir es in unſerer Beurtheilung des Ebelia⸗ 
nismus weder mit denen halten, welche ſogleich, ſelbſtiſch genug, 
an ihr eigenes Freiſein von jeder extremen Verirrung, oder gar 
Verſündigung, mit großer Behaglichkeit denken, und nun lachen 
und ſpotten, noch auch mit denjenigen, welche ſchimpfen und 
verdammen. Jenes iſt die Aeußerung der Ohnmacht und all⸗ 
täglichſten Plattheit, dieſes iſt die Xeußerung der Kraft, aber 
auch der Rohheit. Die Plattheit hat gar nicht einmal den Ge⸗ 
dankenaufwand und die Energie, um es zu einer wirklichen Ver⸗ 
irrung bringen zu können. Die Rohheit ſieht überall nur Ab⸗ 
ſicht und Verworfenheit, und ſchleudert, ſelbſt pfaͤffiſch, auch 
außerhalb des Pfaffenthums, überall gleich Blitze der Vernich⸗ 
tung. In dem Außerſichſein, daß dieſes oder jenes auch nur hat 
vorkommen koͤnnen, liegt etwas eben ſo Unmuͤndiges, Kindiſches, 
als in dem Außerſichſein, daß das Böͤſe nicht gleich feinen Schei⸗ 
terhaufen, feine Marter bis zum qualvollſten Tode findet, etwas 
Unmenſchliches, Teufliſches. Mit jenem Haͤndekreuzen aber wird 


gerade ſo wenig ausgerichtet, als mit dieſem Dreinſchlagen. 


Die wahrhafte Kritik muß eben ſo frei ſein von Verwunderung 


wie von Leidenſchaft. — Wir nun halten den Ebelianismus weder 


für Heuchelei, noch für ein Raffinement zur Befriedigung der 
Wolluſt, ſondern wir halten ihn, indem wir denſelben als eine 
eben fo ſchwärmeriſche Verirrung betrachten, wie etwa den Geis 
ſterſpuk der Seherin von Prevorſt, für den ausgemachteſten, 
ausgebildetſten Fanatismus, der nur nicht fo viel phyſikaliſchen 
Einblick und Poeſie zuzuſezen hat, um es mit Kernern aufnehr 
men zu konnen.“ N 85 
Dieſer Theil des Werkes ift hoͤchſt inſtructiv, nur moͤchten 
wir wohl glauben, daß Jung die Gemüthsſeite, die bei dem 
Pietismus vorwaltet, bisweilen gegen den Verſtand zu wenig 
berückſichtigt habe. x ea : 


Dinter in⸗ 


| 
| 


523 


Reife um 


ee 


„ Die Japaneſerinnen vergolden ihre Zaͤhne. (In 
Deutſchland waͤre dies auch manchem Goldmund zu wuͤnſchen!) 
Die Indianerinnen färben ſie roth; die Weiber aus vielen 
ſuͤdlichen Gegenden Amerikas halten viel guf glaͤnzend ſchwarze 
Zähne. In Grönland ſchmuͤcken die Frauen ihr Antlitz gelb 
und blau, und die Moskowitinnen legen weiß und roth auf. 
Die Chineſinnen verbringen ihre Jugend in einer dauernden 
Folter, um ihre Fuͤße ſo unſcheinbar wie moͤglich zu machen. 
Im alten Perſien galt eine Adlernaſe fuͤr die ſchoͤnſte. In 
gewiſſen Ländern druͤcken die Eltern ihren Kindern die Naſe 
ein, in andern formen ſie die Koͤpfe derſelben in einen Wuͤrfel. 
Die Tuͤrken lieben ſo ſehr die rothen Haare, wie die Perſer 
ſie verabſcheuen. Die Schoͤnen der Eskimos bedecken ihren 
ganzen Körper mit einer dicken Lage von Bärenfett, und 
die Hottentottinnen winden, ſtatt Blumenguirlanden, blutige 
Gedärme um den Hals, die Arme und die Taille. In China 
find kleine Augen bei Mädchen ſehr geſucht, und dieſe letz 
tern reißen ſich mit kleinen Zangen die Augenbraunen und 

Wimpern aus. Die Peruanerinnen durchbohren die Naſe, 
um einen Ring darin zu tragen, deſſen Gewicht dem Range 
des Gatten angemeſſen. (Wie leicht iſt dort ein weibliches 
Weſen an der Naſe herumzufuͤhren!) Die vornehmen Chi⸗ 
neſinnen tragen auf dem Kopfe die Figur eines Vogels von 
Gold oder Silber, deſſen Fluͤgel die Schlaͤfe bedecken, wo⸗ 
von ſich der Schweif uͤber ihren Kopf hinabdehnt, und der 
Schnabel auf ihrer Naſenſpitze ruht, und deſſen Kopf bei 
der leiſeſten Bewegung der Perſon, die ihn trägt, hin⸗ und 
herſchwankt. Die Myanthinnen (Myanthes) haben einen 
noch unbequemeren Kopfputz, dies iſt ein Brett von ſechs 
Zoll bis zu einem Fuße, welches mit Wachs an die Haare 
feſtgemacht iſt; ſie können ſich nicht niederlegen, ſondern 
ruhen in anlehnender Stellung, koͤnnen nicht kuͤſſen ohne große 
Schwierigkeit, (ſehr zweckmaͤßig!) und wenn fie durch ein 
Gehoͤlz gehen, bleiben ſie oft mit dem Kopfe an den Aeſten 
hangen. 
wegſchmelzen, und man kaͤmmt ſich nur zwei Mal des Jah⸗ 
res (zu heiligen Zeiten). Die Spanierinnen haben durch⸗ 
gehends einen Bartflaumen⸗Anflug über der obern Mundlippe, 
und pflegen dieſen ſehr ſorgfaͤltig, während in unſerm Deutſch⸗ 


land junge weibliche Weſen ſich ungluͤcklich fühlen, wenn 


ſolche dunkle Keime ſich hervordraͤngen. 

, Ein Schullehrer katechiſirte uͤber das Gebot: Du 
ſollſt den Feiertag heiligen. Darf man — fragte er — am 
Feiertage arbeiten? Ein vierzehnjaͤhriges Mädchen antwor⸗ 
tete; Nein! O ja — fuhr Jener fort — man muß nur 
die rechten Werke verrichten, naͤmlich? Die Antwort 
ſtockte. Nun, haſt Du es ſchon wieder vergeſſen: die Werke 


der Liebe! Darf man — feste er dann fein Fragen 
fort — an Sonn: und Feſttagen ſich auch freuen? — 
Ja. — Aber welche Freuden darf man da nur genie⸗ 


a — Die Gefragte platzte heraus: Die Freuden der 
ebe. 5 g 5 


Um ſich zu kaͤmmen, muͤſſen fie das Wachs hin⸗ 


Der franzoͤſiſche Dichter Motand wohnte in 
einer Loge der erſten Aufführung feines Luſtſpiels: „Die 
Eiganfinnige” bei. Als ſich das Publikum uͤber die 
Uebertreibung und Unwahrſcheinlichkeit gewiſſer Züge in dies a 
ſem Stuͤcke laut aͤußerte, ſtreckte der Verfaſſer den Kopf 
aus der Loge hervor und rief: Wiſſet, Ihr Herren, daß 
dies grade das Bild meiner Schwiegermutter iſt; was ſagt 
Ihr nun dazu? 3 

„ Chr. Klausner charakteriſirt die Sinngedichte 
(im Geſellſchafter) folgendermaßen: 

Sinngedichte find Gedichte, winzig⸗ klein und ſinnig⸗ fein, 

Scherzhaft witzig, ſchmerzhaft ſpitzig, ne wehrlos werth⸗ 

los ſein. — g 

Im Wochenblatte von Leubus in Schleſien zeigt 
die Wittwe eines Leihbibliothekars folgendermaßen den Tod 
ihres Gatten an: Geſtern nahm der liebe Gott meinen 
guten Gatten zu ſich und ſtarb plötzlich an einem Schlag⸗ 
fluſſe, der mir nun auf ewig entriſſen worden. Aber wer 
die Herzensguͤte des Dahingeſchiedenen in einer langwierigen 
Krankheit und Ehe kannte, der wird ermeſſen koͤnnen, wie 
groß mein Schmerz iſt, und daß das Geſchaͤft wie bisher 
in der beſten Ordnung fortgeſetzt wird. Fortwaͤhrend kann 
ich mit dem Neueſten und mit Anderem dienen. 

** In Gotha hat eine neue Oper von einem jungen 
Componiſten E. Lampert ſehr gefallen. Der Text: Ninon, 
Nanon, Maintenon, iſt von M. Tenelli nach dem Fran⸗ 
zoͤſſchen bearbeitet. Von Lampert gefiel bereits im vori⸗ 
gen Jahre die Operette: Der vierjährige Poſten. 

. Napoleon nannte das Ungluͤck die Wehemutter 
des Genies. : 

Die Alten hatten wahrſcheinlich Recht mit ihrer 
Verehrung, die ſie der heiligen Schoͤnheit widmeten. Ich 
weiß nicht mehr, welcher Reiſende uns berichtet hat, daß die 
Pferde in der Wildniß das ſchoͤnſte unter ihnen zum An⸗ 
fuͤhrer waͤhlten. Die Schoͤnheit iſt das Genie aller Dinge, 
ſie iſt der Stempel, den die Natur ihren vollkommenſten 
Schöpfungen aufdruͤckt, fie iſt das wahrſte Sinnbild, wie 
fie. die größte Zufalligkeit iſt. Hat man jemals haͤßliche 
Engel dargeſtellt? vereinigen ſie nicht immer Kraft und An⸗ 
muth? Warum bleiben wir Stunden lang vor manchen 
Gemälden ſtehn, wo das Genie danach geſtrebt hat, eine 


dieſer Zufälligkeiten der Natur darzuſtellen? Wir glauben die 


moraliſche Größe mit dem Ideal der Schönheit vereinigt. 
. Papſt Clemens VII., der ein leidenſchaftlicher 
Verehrer des Senfes war, behauptete ganz ernſtlich, daß der 
Senf unter andern wunderbaren Eigenſchaften auch die bes 
ſitze, daß er das Gedaͤchtniß ſtaͤrke. Auch Kant war dere 
ſelben Anſicht. Curios! Wir kennen einen Mann, der an 
der table d'höte tagtäglich eine ganze Senfbuͤchſe leert und 
dennoch ein ſo ſchwaches Gedaͤchtniß hat, daß er faſt immer 
vergißt, dem Wirthe die Zeche zu bezahlen. Curios, ſehr 
curios II! 


* 


Es iſt bekannt, daß die Gegend um den Ararat, 
jenen Berg, an dem Noah aus der Arche geſtiegen fein 
ſoll und an deſſen Fuß ein bedeutendes Dorf entſtanden, 
an welchem ferner Noah die erſte Rebe pflanzte, den erſten 
Weinberg ſchuf und von wo alle Weinberge auf dem Erden⸗ 
runde abſtammen, im vorigen Jahre durch ein Erdbeben in 
entſetzlicher Weiſe verheert worden. Eine ungeheure Maſſe 
des Berges trennte ſich ab und begrub fo, gleich Pompeji 
und Herkulanum, das große Dorf, wobei über tauſend Per: 
ſonen das Leben verloren. Nach den neueſten Nachrichten 

iſt der Weinberg groͤßtentheils erhalten, und namentlich ſtehen 
die großen Rebſtuͤcke, die vollbuͤrtigen Enkel der erſten Traube 
noch immer in ihrer vollen Pracht. 

“ Nach dem Geſetze Thebens war dem Selbſtmoͤrder 
ein ehrliches Begraͤbniß verſagt und fein Name wie fein 
Andenken mit Schmach gebrandmarkt. Die Geſetze Athens 
waren eben ſo ſtreng. Die Hand des Selbſtmoͤrders wurde 
abgeſchnitten und als deſſen Feind und Verraͤther verbrannt. 
Selbſtmord wurde von den Griechen als ein ſchweres Wer: 
brechen betrachtet. Nach griechiſcher Sitte wurde der Koͤrper 
des Selbſtmoͤrders nicht verbrannt, ſondern ſogleich begraben; 
fie hielten es für eine Schaͤndung des heiligen Elementes 
des Feuers, in demſelben die Leichen derer zu verbrennen, 
die ſelbſt Hand an ſich gelegt hatten. Selbſtmoͤrder wur⸗ 
den dem oͤffentlichen und Privatfeinde des Staates, dem 
Sacrilegen, dem Verſchwoͤrer und allen den Verbrechern gleich⸗ 
geſtellt, deren Strafe das Kreuz war. Auf der Inſel Ceos 
hatte der Magiſtrat das Recht, zu beſtimmen, ob Jemand 
Gruͤnde genug hatte, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Zu 

dieſem Ende wurde ein Gift bereit gehalten, welches derje⸗ 
nige, der ſich ſelbſt entleiben wollte, in Gegenwart des Ma⸗ 
giſtrats nehmen mußte. 

Von Kaſtner, der Schillers Braut von Meſſina, 
als Oper bearbeitet, componirt hat, wird in Paris eine 
einaktige Oper: La maschera gegeben. 

„Margherita d' Vork, Oper von Aleſſandro Nini 
(ein halber Paganini) macht in der Fenice zu Venedig 
großes Aufſehen. 

„ Mäcenas war der Erſte, der die Aufmerkſamkeit 
der Feinzüngler auf das delikate Fleiſch der Eſelsfüllen hin⸗ 
lenkte. Aber bald darauf kam dieſes Fleiſch in Mißkredit, 
und erſt der franzoͤſiſche Kanzler Antoine du Prat verſuchte 
die Eſel wieder auf's Kuͤchen⸗Repertoir zu bringen. Die⸗ 
ſem Manne bekamen die Eſel ſo gut, daß er ſeinen Tiſch 
tontav mußte ausſchneiden laſſen, um Raum fuͤr ſeinen 
Bauch zu gewinnen. 

Die homeriſchen Helden tranken zwar keinen Eilfer, 
doch (wie aus der Odyſſee, Raphſ. III, Vers 391 hervor: 
geht) eilffaͤhrigen Wein. 

„Von Albert Henri de Sallengre beſitzen wir ein 
Rabtich der Trunkenheit „Eloge de IIyresses“ (Paris 1714). 

Herr von Malesherbes pflegte oft zu ſagen: es 
gaͤbe 15 der Welt nichts Schoͤneres als Frauen und Roſen, 
und 88 . als Frauen und — Melonen. 
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es eine beſondere Bewandtniß: 


8 Abiſch 8 Spectator erwaͤhnt einer alten Stiftung, 
laut welcher jedes Ehepaar, das ſich das ganze Jahr hin⸗ 
durch nicht gezankt hatte, zur Belohnung des häuslichen 
Friedens ein Spanferkel erhielt. Doch ſoll im Laufe eines 
ganzen Jahrhunderts nur ein Paar dieſes Preis⸗Spanferkel 
errungen haben, und auch mit dieſem einen Paare hatte 
der Mann war blind und 
Solche Ehen ſind die gluͤcklichſten. 
Jeder, der einmal in ſeinem Leben das Ungluͤck 
gehabt, ſich in einen Prozeß verwickelt zu ſehen, wird wiſſen, 
daß Sporteln Gerichtskoſten find. Dieſes Wort ſiſt lateini⸗ 
ſchen Urſprungs und wird von sportula hergeleitet, womit 
die Roͤmer einen kleinen Korb bezeichneten, worin fie denen, 
die den oͤffentlichen Mahlzeiten nicht beiwohnen konnten, 
ihren Speiſeantheil in's Haus ſchickten. Dieſe Gabe wurde 
in ſpaͤterer Zeit, unter der naͤmlichen Benennung, in Geld 
verwandelt, und ſeitdem wurde jede Abgabe sportula genannt. 


** Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts lebte in 
Ungarn ein ungariſcher Graf, Namens Nitzky, der nichts 
lieber fraß, als — Kremnitzer Dukaten, 

Ein griechiſcher Koch, deſſen Name leider im 
Strom der Zeiten untergegangen, ſoll die Kunſt verſtanden 
haben, ein Schwein zu ſerviren, rechts gekocht, links gebraten 
und inwendig gefuͤllt, ohne es aufgeſchnitten zu haben. 

** Der Halliſche Profeſſor und Dr. jur. König, 
rühmlich bekannt in der deutſchen Rechts- Literatur, ſchrieb 
ein Buch von „Juriſten, die ſich zu Tode gegeſſen haben.“ 
Es waͤre ein Leichtes, einen Anhang dazu zu ſchreiben von 
Juriſten, durch die ſich Andere zu Tode gehungert. 

Wenn das Buͤcherſchreiben gleichmäßig zunimmt, 
ſo werden wir in hundert Jahren eine Eiſenbahn uͤber einen 
Damm von Makulatur nach Amerika führen koͤnnen. 

Der größte Philoſoph war ein Millionär, der 
feine Struͤmpfe ſelbſt flickte und für hundert Arme täglich 
ſerviren ließ. 

„Die groͤßte Dankbarkeit bewies ein Bonner Mieth⸗ 
gaul, der, auf Grund eines guten Freſſens, ohne Peilſche, 
ſich zu Tode rannte. 

** Eine Italienerin fagte einſt: Ach, warum iſt 
Eiseſſen keine Sünde? Es würde ung Frauen dann noch 
einmal ſo gut ſchmecken! 

Der beruͤhmte Arzt Herrmann Boerhave, Hollands 
Aeskulap, hinterließ folgendes Recept zum langen Leben: 

„manger, mächer et marcher“ 
(eſſen, kauen und gehen). 

In einer Wiener Lokalpoſſe wird folgende Strophe 
geſungen: 

Die Moden der Frau'nzimmer find jetzt zu verzwackt, 

A klein winzigs Huͤtl, das ſitzt faſt im G'nak, 

Und recht enge Aermel, die ſtehn gar ſo ſchoͤn, 

Weil d' Arm wie die Schwefelhölzer, grad heraus ſtehn; 

Daß d' Hüften recht wegſtehn, trag'ns roßhaarne Röck, 

Und d' Straßenkehrer konnt mer jetzt abſchaffen keck. 

Is da von an Frau' nzimmer noch eine Spur? 

So a r iſt rein, ja nur — Carricatur! 


die Frau ſtumm. 
80 * 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Abgeriſſene Gedanken eines Feinſchmeckers. 


Nach dem Franzoͤſiſchen. 


Die Freuden der Tafel eignen ſich fuͤr jedes Alter, 
fur jeden Stand, fuͤr jedes Land und fuͤr jeden Tag. Sie 
laſſen ſich mit allen andern Lebensfreuden verbinden und 
ſind die letzten, welche bleiben, um uns fuͤr den Verluſt der 
uͤbrigen zu troͤſten. 

Dem rechtſchaffenen Mann muß vor Allem die Ehre 
ſeines Tiſches am Herzen liegen. Eine gute Kuͤche iſt die 
Fettweide eines reinen Gewiſſens. (ö) 

Der wahre Gaſtronom, 
geben will, ſchreibt ſeine Einladungskarten des Morgens 
nüchtern, mit der kaltbluͤtigſten Ruhe und der reifſten Ue⸗ 
berlegung. Er wird zwiſchen dem Tage der Einladung 
und dem des Gaſtmahls nie weniger als vier und nie 
mehr als vierzehn Tage verſtreichen laſſen. 

Wer einen Andern zu Gaſt bittet, moͤge nie vergeſſen, 
daß er die Sorge Über ſich genommen hat, fo lange er fein 
Dach mit ihm theilt, ihn gluͤcklich zu machen. 

Vor der Einladung muß er feinen Mann in's Viſir 
nehmen und prüfen, ob er theoretiſch und praktiſch der Ehre 
wuͤrdig iſt, die er ihm erzeugen will. Der Gaſtronom 
muß einen feinen Geruch haben, die Nase iſt ihm, was 
dem Schiffer der Kompaß ift. ö 
f Dem Geladenen ein einfaches Mittagsbrot vorſetzen, 
iſt eine Treuloſigkeit, unter Maͤnnern von Feingeſchmack 
eine Ehrenkraͤnkung. 

Das Mahl muß aufgetragen ſein, ehe die Gaͤſte kom⸗ 
men. Beilaͤufig iſt die Symmetrie der gefaͤhrlichſte Feind 
des wahren Tafelgenuſſes. 

Wenn die Nebengerichte Wetzſteine der Eßluſt find, 
ſo ſind die Gemuͤſe eine Sicherheitskappe, welche das Feuer 
des Magens wieder daͤmpft. N 
1 Der wahre Gaſtronom wird nie vor dem Ende des 
erſten Ganges ein Geſprach anknuͤpfen. Bis dahin iſt die 
Sache zu ernſt, um eine unkluge Zerſtreuung der Tiſch⸗ 
Geſellſchaft herbeizuführen. 

Kommt ein Kapaun mit Truͤffeln auf den Tiſch, fo 
muß ſofort jede angefangene Unterhaltung abbrechen. 
Ernthaltſamkeit iſt das Bewußtſein eines ſchlechten Ma⸗ 
ens. 

2 Ein Feinſchmecker, der keinen guten Magen hat, iſt 
ein Grenadier von der Invaliden-Compagnie. 

Die beſten leichten Truppen, die vorausgeſchickt werden 


der ein ſehr würdiges Diner 


1 


koͤnnen, ſind unſtreitig die Auſtern, durch ſie wird das Tafel⸗ 
gefecht am beſten in Gang gebracht, aber ſie muͤſſen ohne 
Unterlaß angefriſcht werden, und dies geſchieht am zweck⸗ 
maͤßigſten durch einen trefflichen weißen Wein. 

Einer Schoͤpſenkeule iſt mit demſelben Gefuͤhle ent⸗ 
gegenzugehen, wie einem erſten Liebesgeſpraͤch; nur muß ſie 
weich fein wie das zerknirſchte Herz eines Suͤnders, gold⸗ 
braun wie ein deutſches Mädchen und blutig wie ein 
Karaibe. l 

Benutze die Bildſamkeit eines guten Kalbsnierenſtuͤckes 
vervielfaͤltige ſeine Umſtaltungen; es iſt das Verſtellungs⸗ 
ſtuͤckchen der Küche, und eben fo an feiner Stelle als Ein: 
leitung eines Junggeſellenfruͤhſtuͤcks, wie als Ausſchlag eines 
Philoſophenmahles. 

Das Schwein iſt der Held des Carnevals. Gleich 
der tollen Jugend ſteckt es ſich hinter allerlei Masken; aber 
unter den zierlichſten Verkleidungen verraͤth ſich immer 
ſeine unverkennbare Originalitaͤt, moͤgen wir es unter der 
braunen Kutte der Blutwurſt oder unter dem weißen Do⸗ 
mind der Leberwurſt, in dem knappen Wamms der Mett⸗ 
wurſt oder in dem Maͤntelchen der Bratwurſt zu us 
haben. 

Das wilde Schwein, der Fuͤrſt der Forſten, ift fo un⸗ 
bezaͤhmbar, daß ſeine Wildheit nur unter dem Joche der 
kalten Paſtete gebeugt werden kann. 

Der Friſchling iſt geſpickt ein Meiſterſtuͤck der Kuͤche, 
gleich ſeinem Vater. Es iſt ein bekannter Zug von Heinrich 
VIII. von England, daß er ſeinen Koch zum Baronet 
machte, weil er ihn zur rechten Zeit mit einem Friſchling 
überrafcht hatte. 

Ein Weinblatt umhuͤllt das Repphuhn, wie einſt der 
große Denker Diogenes hinter einer Tonne geſucht werden 
mußte, 

Mit Recht wird der Schnepfe von uns dieselbe Ver⸗ 
ehrung erwieſen, wie dem Dalai Lama von ſeinen Anbetern. 

Die Kartoffel iſt das Jungfernwachs des Kochkuͤnſt⸗ 
lers, er kann alles daraus machen. Und doch hat ſie in 
der Unſchuld ihrer natuͤrlichen San für viele Liebhaber 
den groͤßten Reiz. 

Das Ei iſt der ſtets gefällige Vermittler in Sachen 
der ſtreitigen Gerichtsbarkeit unter den Gewürzen. Selbſt 
wo ſich die Parteien am ſchroffſten gegenuͤberſtehen, wird 
ihm ſelten der Suͤhneverſuch fehlſchlagen. f 

Die Trüffel, fo unanſehnlich fie an ſich iſt, kann für 
den Diamant der Küche gelten. Eine Paſtete, welches ihre 


Baſis auch fer, mit Trüffeln, iſt eine Doſe mit dem Porz 
traͤt in Brillanten gefaßt. 
Ein Nachtiſch ohne Kaͤſe iſt eine Schoͤne, die nur ein 
Auge hat. * 
Einen Reſt in einer Champagnerflaſche laſſen, heißt 
eine Suͤnde gegen ſich ſelbſt begehen. N 


Kajütenufrach t. 


— Am 29. Mai Abends 40 Minuten auf 10 Uhr 
flog von Suͤd⸗Suͤd⸗Oſt nach Nord⸗Nord⸗Weſt eine Feuer⸗ 
kugel, deren Durchmeſſer, dem Anſcheine nach, zwiſchen 6 
bis 8 Zoll hatte, in ganz dunkelrothem Feuer über die 
Stadt hinuͤber. In ihrem Laufe, der nicht bedeutend ſchnell 
war, fo daß fie wohl anderthalb Secunden beobachtet wer⸗ 
den konnte, hatte die Kugel einen Schweif hinter ſich, wel⸗ 


cher, wie bei Raketen, goldgelbe Funken fallen ließ; dabei 


war ein leiſes Ziſchen vernehmbar, allein obgleich der Be⸗ 
obachter das gaͤnzliche Verſchwinden der Kugel erkannte, 
ſo fand doch keine hoͤrbare Exploſion ſtatt. 
ſchein, den dieſes Meteor verurſachte, war brennendem 
Phosphor in Sauerſtoffgas vergleichbar. Das Platzen der 
Kugel duͤrfte in der Richtung vom Biſchofsberge nach Broͤ⸗ 
ſen noch erfolgt ſein, bevor die Feuerkugel das Meer er⸗ 
reichte. Es wuͤrde ſonach wohl eine Unterſuchung lohnen, 
ob in dieſer Gegend kleine Meteorſteine oder die gallertar⸗ 
tige Materie zu finden ſein duͤrfte, die Meteore der Art 
dort zuruͤcklaſſen, wo fie ihr Ende erreichen. Der voran⸗ 
gegangene Tag war, ohne irgend eine Wolkenformation, 
durchaus heiter. Das Thermometer ſtand des Abends im. 
Schatten 130; das Barometer, ohne zu variiren, auf be 
ſtaͤndig ſchoͤn. Der darauf folgende Tag war eben ſo hei⸗ 
ter, und mithin duͤrfte wohl die Erfahrung ſich wieder be⸗ 
wahren, daß groͤßere Meteore der Art ſich gewoͤhnlich nur 
bei ſehr ſchoͤnem und warmem Wetter zeigen. 


— Der erſte Morgen des Pfingſtfeſtes reichte dem jun⸗ 
gen Stromſchiffer Eduard Bundſchu aus Bromberg ein 
Blumenſtraͤußchen, das ihm immer bluͤhen wird. Derſelbe 
lag mit ſeinem Kahn in der Weichſel, dem Ganskruge ge⸗ 
genuͤber, und war eben mit Anziehen des Rocks beſchaͤftigt, 
den Feſttags⸗Anzug zu vollenden, um mit ſeinem Nachbar, 
Schiffer Balzer aus Magdeburg, zur Kirche zu gehen; 
als Angſtgeſchrei verkuͤndete, daß der neunjaͤhrige Sohn des 
Letztern, der ſchon vor einem Jahre einmal bei Warſchau 
in die Meichfel gefallen und gerettet worden war, wieder 
vom Kahn in's Waſſer geſtuͤrzt ſei. Schnell warf Bund⸗ 
ſchu den Rock von ſich weg, eilte herbei, und als er den 
Verungluͤckten noch einmal auftauchen ſah, ſprang er dem⸗ 
ſelben zur Rettung nach. Nach mehren Minuten gelang 
ihm dieſe auch, in welchen Bundſchu, nach Ausſage aller 
Anweſenden, ſelbſt mit der höchften Lebensgefahr kaͤmpfte, 
indem er, den Knaben im linken Arme feſthaltend, bei ei⸗ 
ner Tiefe von 18 Fuß Waſſer, unter dem Kahne des Bal⸗ 
zer ſich durcharbeiten mußte, um mit ſeiner ſchoͤnen Beute 


dankbares Herz druͤckte. 


Der Licht⸗ 


bekannten Bergſaͤnger aus den Pyrenden 


daher die getäufchten Erwartungen. 
40 ihre Leiſtungen, gefabelt worden, daher mußte das alte Sprich⸗ 
wort wahr werden: „Viel Geſchrei und wenig Wolle.““ — Ihre 


von angenehmer und guter Wirkung. 
war der Vortrag des Abendliedes: „Da oben auf den Bergen“ 
im Patois der Gebirgsbewohner, mit Sopranſolo. 


ergriffen. — Am 21. 
Hippophagen⸗Mahl, im Lokale des Herrn Schöneberg im Kneip⸗ 
hofe, zu dem ſich atwa 60 Theilnehmer eingefunden hatten (mehr 
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das Ufer zu erreichen. Wer konnte nun wohl die Freude 
des bekuͤmmerten Vaters ſchildern, als er zuerſt feinen Sohn 


zum zweiten Mal in's Leben zurückgekehrt und dann den 


Retter deſſelben, wenn auch durchnaͤßt, an fein fuͤhlendes, 


ö Bundſchu ging fpäter, umgeklei⸗ 
det, zur Kirche und ſodann zu guten Freunden, erzaͤhlte 


aber aus Beſcheidenheit den vom Gluͤck gekrönten Vorfall 


nicht; nur durch die Erzählung anderer Schiffer aus der 


Naͤhe des Kahns iſt fie zur Kenntniß des Referenten ge⸗ 


kommen. 


— Abweichend und tief verwundend fuͤr das Gefühl 
iſt dagegen die Scene, durch welche einige Stunden nach 
dieſem Akte achtbaren Eltern, in der Jopengaſſe wohnhaft, 
ihr zweijähriges Toͤchterchen drei Stock hoch aus dem Fen- 
ſter auf den Hof hinabſtürzte und todt liegen blieb. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 3J. Mai 1841. 
Auch hier haben die weltberuͤhmten, oder ſagen wir lieber, 
0 ſich zwei Mal hoͤren 
laſſen, und zwar am 25. d. M. auf der e hieſigen Schau⸗ 
ſpielhauſes und am 26. in der hiefigen Domkirche, die ſich durch 
ihre Alterthümlichkeit und eine recht gute Orgel auszeichnel. 
Das Urtheil über ihre Leiſtungen iſt auch hier ſehr verſchieden, 
indem einige meinen, daß der Gefang nicht anzuhören ſei, andere 
dagegen denſelben bis zu den Wolken erheben. Gewoͤhnlich liegt 
bei ſolchen Urtheilen die Wahrheit in der Mitte. Auch Ref. kann 
nicht leugnen, daß er mit großen Erwartungen die Hallen des 
Schauſpielhauſes betrat, und fo mag es Vielen gegangen ſein, 
Es war gar zu viel über 


Intonation iſt meiſtens richtig und beſonders das Decrescendo 
Beſonders anſprechend 


5 i m Allge⸗ 
meinen iſt aber ihr Geſang fuͤr unſer verwöhntes Sn oft 95 
zu natürlich, und man glaubt ſich bei manchen Stellen unwill⸗ 
kuͤrlich nach der Judenſchenke verfetzt. — Vor wenigen Tagen 
nahm Herr v. Decker, als Dichter unter dem Namen „Adalbert 
von Thale“ bekannt, ein Mann, der ſich zumal als Schriftſteller 
in ſeinem Fache weſentliche Verdienſte erworben, indem ſein Werk 
über Artillerie in beinahe alle gebildeten Sprachen Europas Uber? 
ſetzt iſt, von der unter ſeinem Commando ſtehenden Brigade Ab⸗ 
ſchied, indem ihm die durch ihn nachgeſuchte Entlaſſung vom 
Dienſte von Seiten Sr. Majeftät bewilligt war. Sowohl er 


ſelbſt, wie die unter feiner Leitung ſeit einer Reihe von Jahren 


ſtehenden Soldaten waren bei dieſer Veranlaſſung von Ruͤhrung 
d. M. wurde das ſchon fruher convocirte 


konnten des Raumes wegen nicht Zutritt erhalten), feierlichſt be⸗ 
gangen. Der Entrepreneur des Feſtes, Herr Dr. Motherby 
hielt eine Feſtrede, in der er beſonders von dem Verdienſtlichen 
au 0 in der Beſiegung der Vorurtheile liegt, und daß durch 
gute Beiſpiele auf das Volk am Beſten in dieſer Hinſicht gewirkt 
würde. Der Rücken eines jungen Pferdes, gleich einem Reh⸗ 
zimmer behandelt, Herz und Zunge des Pferdes wurden mit vie⸗ 
lem Appetit verzehrt, und mehre der Theilnehmer verſicherten, 
daß ihnen dies Mahl wohl geſchmeckt und eben ſo gut bekommen 


wärest Moͤchte bald in mehren Theilen der Provinz dieſem Bei⸗ teten Sarg bauen, der auf einem Leichenwagen befeſtigt und dazu be⸗ 


ſpiele Folge geleiſtet werden. — Der ehemalige Schauſpieldirektor 


Krüger hat bereits fein Direktorat in andere Hände übergeben 
und ein in der Nähe von Stallupöhnen angekauftes Gutchen be⸗ 
zogen. — Vor einigen Tagen brannte bei Tapiau eine Scheune 
„mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung“ ab, d. h. es war von 
der Ortspolizei einem Gaukler ein Platz angewieſen, wo er ſeine 
Künfte ausüben ſollte; zu dieſen gehörte auch das Aufſteigen ei⸗ 
nes Luftballons, der vermuthlich durch erwärmte Luft zum Stei⸗ 
gen gebracht war, er fiel auf jene Scheune und zündete ſie an. 
Wenn ſich die Sache ſo verhaͤlt, wie ſie hier erzaͤhlt wird: wer 
hat dann den Schadenerſatz zu leiſten? — Der feltne Fall kam 
hier kurzlich vor, daß Jemand zwei Mal begraben wurde, ohne 
etwa ſcheintodt geweſen zu fein, Der Körper eines hier verſtor⸗ 
benen Kaufmanns ging nämlich bei der großen Hitze ſo ſchnell 


in Verweſung über, daß die Polizeibehoͤrde die augenblickliche 


Verſchaurung des Leichnams anbefahl. Dieſem mußte nun Folge 
geleiſtet werden, obgleich der Paradeſarg noch nicht fertig war. 
Als jener nun anlangte, wurde der Todte nochmals aus dem 


Grabe genommen, in den Sarg gelegt und mit dem gewöhnlichen | 


Pomp begraben. Noch immer ſind der Pomp und die Unkoſten, 
die man auf's Begräbniß verwendet, zu groß, und hier ſtoßen 
wir wieder auf ein Vorurtheil, deſſen Bekämpfung ſehr heilfam 
wäre, und das doch ſchwer auszurotten iſt. Ein Mitglied der Sack⸗ 
heimſchen hieſigen Kirchengemeinde ließ einen ſehr ſauber gearbei⸗ 


ſtimmt war, um darin den ſogenannten Nothſarg zu ſtellen und 
dieſen allein in die Erde zu verſcharren. Dieſe Stiftung iſt für 
Offizianten und deren Angehörige der Sackheimer Kirchengemeinde 
beſtimmt, aber erſt ſelten benutzt worden. — Der LAjährige Sohn 
jenes zwei Mal begrabenen Mannes wollte in dem Zimmer, in 
dem des Vaters Leiche ſtand, mit Schießpulver raͤuchern; indem 
er es aus einem Pulverhorn in die Flamme fchättete, es entzuͤn⸗ 
dete ſich mit einer Exploſion, und der Knabe wurde dadurch ge⸗ 


faͤhrlich verwundet. — Am 25. d. M. erlaubten ſich ſieben trun⸗ 


kene Leute mit der am Bankgebäude befindlichen Schildwache 
manche Allotria und warfen ſie endlich fammt dem Gewehre in 
den danebenfließenden, hier beſonders tiefen Pregelſtrom. Der 
Soldat wurde nur mit Muͤhe von einem Schiffer, deſſen Kahn 
ſich in der Nähe befand, gerettet. Die Frevler find noch nicht 
ermittelt. i A. S. 


Berichtigung. 


Schaluppe Nr. 62, Seite 494, Spalte 1. Zeile 41. von oben lies; 
peinlich für ziemlich. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Von der Wohlloͤblichen Wadzecks⸗Anſtalt zu Berlin 
ſind uns 80 Thlr. uͤbergeben worden, um davon an dem 
jedesmaligen 15. October, als dem Geburtstage Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤl des Königs, in den Jahren 1840 bis 1843 inch. 
20 Thlr. zu 10 Sgr. pro Kopf an 60 an genanntem 
Tage in der Anſtalt befindliche Arme bei ihrem Abgange 
zu verabreichen, welchen wohlthaͤtigen Zweck wir für das 
vorige Jahr mit Vergnügen erfüllt haben, 

Danzig, den 25. Mai 1841. 
Die Vorſteher des ſtaͤdtiſchen Lazareths. 
Richter. Focking. Gertz. Feyerabendt. 
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8 "Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ I 
8 ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundsgaſſe Nr. 286., 8 

von a W. F. Zernecke. 3 
See EH00098 0099909 


Militair⸗Schwimm⸗Anſtalt. 

Den 16. Juni e. beginnt der Unterricht an der Koͤnigl. 
Milttair⸗Schwimm⸗Anſtalt. Gegen Erlegung des Honorare: 
ſind von dieſem Tage ab die Erlaubnißkarten zur Theil⸗ 
nahme von dem Herrn Lieutenant von Fiſcher des Aten 
Infanterie⸗Regiments in Empfang zu nehmen. s 

Danzig, den 1. Juni 1841. Gutt zeit, 
5 Kapitain im Sten Inf.⸗Reg. 


Ich beehre mich hiermit die ergebene An⸗ 
zeige zu machen, daß ich mit meinem längfe 
bekannten optiſchen Waarenlager 26 wiederum. 
hier angekommen bin, und enthalte ich mich aller Lobprei⸗ 
ſungen, ſondern füge nur die Bemerkung bei, daß ich mei⸗ 
nen Aufenthalt auf 14 Tagen unwiderruflich feſtgeſetzt habe. 
Ich lade daher Kenner und Liebhaber und beſonders dieje⸗ 


nigen, welche meine Inſtrumente und alle Arten Brillen 


und Lorgnetten ꝛc. im Beſitz zu nehmen wuͤnſchen, ergebenſt 
ein, mich mit ihren guͤtigen Beſuchen gefäͤlligſt recht bald 
beehren zu wollen. a 

Mein Logis iſt Lang⸗ und Matzkauſchengaſſen⸗Ecke 
Nr. 470., eine Treppe hoch, woſelbſt ich von Morgens 8 
bis Abends 8 Uhr anzutreffen bin. Auf Verlangen bin 


ich auch erboͤtig, in die reſp. Wohnungen zu kommen, wel⸗ 
ches jedoch nur des Nachmittags zwiſchen 2—4 Uhr ſtatt⸗ 


finden. dürfte, H. Haßler, 
Koͤnigl. Bair. gepruͤfter Optikus, 


bekannt unter dem Namen Kriegsmann. 


Verbeſſerte Fabrikate zu ſehr wohl⸗ 
feilen Preiſen 

sind so eben wieder angekommen in felgenden Sorten: 

Ne. 4. Calligraphie 
pen, bessere Schreibfeder, _ 
ausgesucht, das Dutzend mit 
Halter 5 Sgr. (Für gewöhnl. 
Schreibschrift ganz Vorzügl.) 

No. 7 K 8. Lord pen, 
für Herrem braun u. weiss, 
Hutz. mit Halt. 10 Sgr. Stück 
für Stück approbirt, wit abge⸗ 
> = 119 851 east 215 05 
züglieh schön u. schnellschrei- 
von Hamburg bende Feder, welche an Elas- 
J. Schuberth & do. beiti die Federposen bei wei- 

tem- übertrifft. 

No. 12. Musie pen, Notenfeder, das Dutzend. mit 

Halter 15 Sgr. Diese von uns zuerst erfundene und ange- 


, fertigte Feder wird einem langgefühlten Beürfniss abhelfen. 


Preisverzeichniss alfer übrigen Sorten mit An- 
weisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird unentgeld- 
lich ausgegeben in der Buch- und Kunsthandlung von 

Fr. Sam. Gerhard. 
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MERCADIER FABRE'S 1 
aromatiſch⸗medieiniſche Seifen. er 


> 
Dieſe nach der Erfindung des Mercadier Fabre gefertigten aromatiſch-mediciniſchen Seifen, in Com: 9% 
pot⸗ und Stuͤck⸗Seife beſtehend, über deren zahlreiche Vorzüge ſich die dirigirenden Herren Aerzte der hieſigen 1 
= Königt. Charité, Geheimrath v. Gräfe's Journal für Chirurgie zꝛe., Band 26., pag. 514., und andere IE 
Stimmen in medieiniſchen Zeitſchriften bereits anerkennend und empfehlend geaͤußert haben, kann ich einem a 
geehrten Publikum mit Recht zum Gebrauch angelegentlich empfehlen. S 
5 Die Compot⸗Seife hat ſich in den verſchiedenartigſten Faͤllen als das vorzuͤglichſte Mittel gegen Haut⸗ N 
Krankheiten bewaͤhrt. Zu Baͤdern, Waſchungen, zum Auflegen in Form von Umſchlaͤgen oder Pflaſtern und 5% 
zu Einreibungen angewendet, wird dieſelbe bei dem Gebrauch gegen mehr aͤrztlich zu behandelnde Uebel ſtets — 8 
das guͤnſtigſte Nefultat herbeifuͤhren, welches durch die Atteſte mehrerer der ausgezeichnetſten Herren Aerzte 9 3 
vielfach bekraͤftigt worden iſt. = 
\ : Mit dem unzweifelhafteſten Erfolge bedient man fich derſelben namentlich bei rheumatiſchen Affectionen, 
gichtiſchen Gelenk- Leiden, Gichtknoten, Drüfen und aͤhnlichen Anſchwellungen, Froſtbeulen, boͤsartigen Aus⸗ 
> Schlägen, ſchorfartigem Kopfgrind, bei der Kraͤtze, bösartigen Flechten, Geſchwuͤr-Ausbildungen ꝛc. 
8 Die Stück⸗Seife iſt das untruͤglichſte und wirkſamſte Mittel gegen fpröde trockene Haut, fo wie gegen 9 
Sommerſproſſen, Flechten, Ausſchlaͤge und jede Art Hautſchaͤrfen. Sie erwärmt und reinigt die Haut, macht Ni 
die geſchmeidig und weiß, und tragt zu ihrer Belebung, Staͤrkung und Conſervirung, ſowohl durch raſche und 5 
502 kraftige Zerſtoͤrung aller, die Poren⸗Ausduͤnſtung hindernden Stoffe, als durch mittelbare Herſtellung und Be- 8% 
39° förderung der für die Geſundheit fo nothwendigen freien Circulation in den außerften Haargefaͤßen der Körper: J 
ER oberfläche, weſentlich bei. Kurz fie iſt eine der vorzuͤglichſten Toilettſeifen, die fich bei dem Gebrauch in kurzer 
Zeit die ungetheilte Zufriedenheit der Conſumenten erwerben muß. \ ; 


at te 


Auf Verlangen des Herrn L. Buddee habe ich die mir eingefandte Probe der von Mercadier Fabre 5 
fabrizitten aromatiſch⸗mediziniſchen Seife chemiſch unterſucht, und bezeuge hierdurch als Ergebniß der Unterſu⸗ IX 
chung pflichtmaͤßig: daß dieſelbe keine der Geſundheit nachtheilige Subſtanzen enthalte, fo wie auch, daß ich f 
mich durch mehrfache Verſuche mit derſelben überzeugt habe, daß fie einen ſehr wohlthaͤtigen Einfluß auf die 
Haut austbe, das laͤſtige Jucken bei Hämorrhoidal⸗Flechten lindere, und Flecken der Haut, die nicht aus in 
nern Urſachen entſtehen, verſchwinden mache. 8 


Berlin, den 28. April 1840. a Natorp, a I: 
rt: 8 i (L. S.) Koͤniglicher Stadt-Phyſikus. >} 

Die Compot⸗Seife wird in Blechbuͤchſen a Stuͤck 15 Sgr., die Stuͤck-Seife in blauen Packetchen 

& 7½ Sgr., beide mit Gebrauchsanweiſung verſehen, verkauft. ; = EL 
Hern Bernhard Braune in Danzig 0 
habe ich die Niederlage fuͤr Danzig und Umgegend uͤbergeben. 5 
5 ER: 


: Nur die mit meiner gedruckten Adreſſe verſehenen Blechbuͤchſen, Compot⸗Seife, fo wie die mit mei: < 
nem Stempel verſehene Stuͤck⸗Seife bittet als Acht anzuerkennen 75 
N N E. Buddee in Berlin. 
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Die Kunſt⸗ Ausftellung, Heil. Geiſtgaſſe Nr. 958., nahe am Thor, ift noch bis zum 8. d. M. unentgeldlich 
in Augenſchein zu nehmen. Heute beginnt der 2te Curſus im Zuſchneiden, fo wie auch in den andern 24 verſchiedenen 
Unterrichts⸗Gegenſtaͤnden, und bitte um baldige Meldung; auch find bei mir die ſehr nuͤtzlichen Schneiderunterrichtsbuͤcher, 
beſonders für diejenigen Damen, die ſchon Begriff vom Zuſchneiden haben, à Stück 20 Sgr. zu haben. Den 4. d. M. 

werde ich Unterricht ertheilen im Blonde-, Seide⸗ u. ſ. w. Waſchen, dergleichen Artikel übernehme ich zu waſchen. 
y Amalie Wiegand, Koͤnigl. conceſſ. Damen⸗Kleider⸗Muſter⸗Zeichnerin. 
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R Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


